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Kongregationalismus auf dem Prüfstand 
Bericht von einer Tagung zu einem zentralen Aspekt freikirchlicher Kirchentheorie 

„Kongregationalismus ist eine Form der Kirchenordnung, die auf der Überzeugung 
gründet, daß die Ortsgemeinde das grundlegende und wesentliche Element von Kir-
che ist“ – so John Huxtable in seiner viel zitierten Definition in der Theologischen Re-
alenzyklopädie 1990 (TRE Bd. 19, S. 452). Solch ein Primat der Ortsgemeinde vertre-
ten in Deutschland u.a. der Bund Freier evangelischer Gemeinden (BFeG) und der 
Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden (BEFG), in dem baptistische und ein Teil 
der Brüdergemeinden zusammengeschlossen sind. Dieser Primat bedeutet eine hohe 
Eigenständigkeit jeder Gemeinde in Bezug auf ihre Lehre und ihre Gemeindeordnung. 
Dazu kommt innerhalb der Ortsgemeinden in der Regel ein Leitungsverständnis, bei 
dem die Vollversammlung der Mitglieder für wichtige Entscheidungen zuständig und 
die Verantwortung von nicht-Ordinierten in der Gemeindeleitung zentral ist. 

Angesichts beschleunigter gesellschaftlicher Dynamiken, auf die die Gemeinden im-
mer wieder reagieren müssen, angesichts zunehmender rechtlicher und administrati-
ver Anforderungen, aber auch angesichts beschleunigter Wachstums- und Schrump-
fungsprozesse von Gemeinden scheint eine übergemeindliche Leitungsebene und 
eine professionelle Leitung vor Ort jedoch immer wichtiger zu werden. Wie passt dies 
zu einem klassisch kongregationalistischen Kirchenverständnis? Welche Entwicklun-
gen lassen sich derzeit in verschiedenen Gemeindebünden beobachten? Was sind 
Stärken, was sind Herausforderungen einer hohen Eigenständigkeit der Ortsgemein-
den und einer starken Beteiligung aller Mitglieder – zum Beispiel in Bezug auf Innova-
tionsfähigkeit oder eine gesunde Begrenzung von Macht? An diesen und ähnlichen 
Fragen arbeitete eine Gruppe von Wissenschaftler*innen und Leitungspersonen vom 
18. – 20. Oktober 2024 unter dem Titel „Kongregationalismus – Quo vadis? Eine Kir-
chenform auf dem Prüfstand“. Die Tagung wurde von den Theologischen Hochschu-
len von BFeG und BEFG ausgerichtet und fand an der Theologischen Hochschule des 
Ersteren in Ewersbach/Dillkreis statt. 

Ortsgemeinden und Gemeindebund 
Zunächst wurde deutlich, wie unterschiedlich das Verhältnis zwischen Ortsgemeinde 
und Gemeindebund auch innerhalb eines kongregationalistischen Grundansatzes ge-
staltet werden kann. Im BEFG gehen mit eigenem Kirchenrecht und Kirchengericht 
gemeinsame verbindliche Ordnungen zum Beispiel deutlich weiter als im BFeG. Für 
den Bund Freikirchlicher Pfingstgemeinden (BFP) wurde von einer Tendenz zu stärke-
rer Autorität der Bundesleitung berichtet. Aber Einheit und Einheitlichkeit werden 
auch durch dezentrale weiche Faktoren bestimmt: Gemeinsame Erfahrungen und 
Vorstellungen, gemeinsame Kultur und Geschichte. Hier reicht die Wiedererkennbar-
keit zwischen den Gemeinden – oder kritisch gesagt: die Uniformität – meist weiter, 
als es die Bundesverfassungen oder Bundesleitungen vorschreiben. Obwohl die kon-
gregationalistische Freiheit der Gemeinden eigentlich viel Raum für Diversität und In-
novation lässt, gibt es einende und vereinheitlichende Kräfte in Köpfen und Herzen. 
Dies ist positiv für die gemeinsame Identität und den Zusammenhalt, kann aber auch 
Entwicklungen ausbremsen und Neues verhindern. Für die Einflussmöglichkeiten von 
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übergemeindlichen Leitungspersonen auf die Ortsgemeinden gilt in BEFG und BFeG, 
dass zwar rechtlich kaum Entscheidungen getroffen oder durchgesetzt werden kön-
nen, dass es aber durchaus Steuerungsmöglichkeiten gibt. Die Bundesorgane haben 
eine gewisse Diskursmacht. Aber auch einzelne Menschen, ob dies eingesetzte Lei-
tende sind oder nicht, können durch ihr Reden, Schreiben und ihre mediale Präsenz 
großen Einfluss gewinnen. Ein sensibler Umgang mit Machtfragen und ein System von 
„checks and balances“ ist auch in einer Kirchenform nötig, die historisch von der Ge-
wissensfreiheit und Mündigkeit der Gemeinden und ihrer Mitglieder geprägt ist. 

Konflikte und Kompromisse 
Ein Blick in die Geschichte des BFeG zeigte, wie mit überregionalen Konflikten umge-
gangen wurde. Mehrfach wurde eine Vereinheitlichung abgelehnt und das Selbstbe-
stimmungsrecht der Gemeinden gestärkt. Gleichzeitig wurde am Konfliktfeld „Frau-
enordination“ deutlich, wie Veränderungen in kleinen Schritten von einzelnen Ge-
meinden angestoßen, von Bundesorganen weitergeführt und von vielen Gemeinden 
aufgegriffen werden können, bis sich eine kulturelle Veränderung einstellt und es 
eine neue Normalität gibt, ohne dass jede Gemeinde mitgehen muss. Wichtig scheint, 
dass Konflikte nicht vermieden, sondern konstruktiv und mit Kompromissbereitschaft 
ausgetragen werden. Überhaupt stellt der Kongregationalismus hohe Anforderungen 
an Gemeinden und Gemeindemitglieder: Aushandlungsprozesse können mühsam 
und zeitaufwändig sein. Die Gemeindemitglieder müssen ein hohes Engagement auf- 
und eine ausgeprägte Mündigkeit einbringen, um anstehende Entscheidungen ge-
meinsam zu treffen. Nicht überall gelingt es, die kongregationalistischen Ideale umzu-
setzen – und in jedem Fall ist viel theologische und persönlichkeitsfördernde Bil-
dungsarbeit notwendig. 

Ökumenische Impulse 
Ein Vergleich mit anderen Kirchen und Kirchenformen unterstützte die Analyse des 
kongregationalistischen Modells. Die Römisch-Katholische Kirche erinnert an die 
weltweite Dimension: Eine Gemeinde ist in theologischer Perspektive immer Teil des 
weltweiten Leibes Christi, und als Teil einer Weltkirche werden die römisch-katholi-
schen Gemeinden immer wieder mit Fragen konfrontiert, die den eigenen lokalen 
oder regionalen Horizont sprengen. Wie gelingt es im Kongregationalismus, diese 
über den Gemeindebund hinausgehende Dimension zu leben? Die Entwicklung in vie-
len evangelischen Landeskirchen zeigt, dass die mittlere Ebene von Kirchenkreis oder 
Region zunehmend an Bedeutung gewinnt und dass darin auch kirchliches und christ-
liches Leben in den Bereichen Bildung, Diakonie und Erprobungsräume gefördert 
werden kann, das die Ortsgemeinden ergänzt. Wie können solche Ergänzungen von 
Ortsgemeinden in einem kongregationalistischen Gemeindebund gelingen? 

Kirche und Gemeinde 
Die eine „Freie evangelische Gemeinde“ gibt es nicht, sondern nur den BFeG. Ge-
nauso ist es im BEFG und im BFP. Trotzdem findet sich auch auf übergemeindlicher 
Ebene kirchliches Leben, anders gesagt: Auch der Gemeindebund hat ekklesiale Qua-
lität. Wenn bei der Bundesversammlung Gottesdienst und Abendmahl gefeiert wird, 
wenn bei einer Freizeit des Gemeindejugendwerks christliche Gemeinschaft erlebt 
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wird, dann zeigt das, dass die Ortsgemeinden nicht der einzige Ort sind, wo im theo-
logischen Sinn „Kirche“ ist. Und auch im Blick auf die Ortsgemeinden passen Kirchen-
modell, Ekklesiologie und Empirie nicht reibungslos zusammen. Wer ist denn die Orts-
gemeinde? Ihre Mitglieder? Die, die regelmäßig zusammenkommen? Die, die sich zu-
gehörig fühlen? Diese Gruppen überschneiden sich zwar in den genannten freien Ge-
meinden wesentlich stärker als in den Großkirchen, sind aber keineswegs deckungs-
gleich. Je mobiler sich Menschen zwischen verschiedenen Orten und Gemeinden be-
wegen, desto mehr werden auch hier Grenzen eines reinen, klassischen Kongregatio-
nalismus sichtbar. Das Verhalten und Empfinden vieler Menschen weist darauf hin, 
dass das Verhältnis von Ortsgemeinden, gemeindlichen Orten und Gemeindebünden 
neu zu denken und zu steuern ist. 

Ausblick 
Kongregationalismus – quo vadis? Die Tagung brachte fruchtbare Impulse und regte 
dazu an, Forschungsfragen im Bereich kongregationalistischer und ökumenischer Kir-
chentheorie weiter zu verfolgen, und zwar sowohl ekklesiologisch als auch empirisch. 
Ein Tagungsband, herausgegeben von von den Tagungsorganisatoren Oliver Pilnei 
und Michael Schroth, wird die Vorträge der Tagung im kommenden Jahr zugänglich 
machen. 

Hanna Kauhaus 


